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und ganz besonders meine Frau Ulrika,


die jahrelang sehr viel Geduld mit mir hatte.




Zurück in der Eifel


Es war ein sonniger Samstagvormittag Ende August. Das schwarze Sport-Cabriolet rollte gemächlich durch das kleine Eifeldörfchen, und es fiel auf, denn Autos dieser Extraklasse waren hier nicht häufig zu beobachten. Wenn doch, waren es meist reiche Urlauber aus dem benachbarten Ausland.


Aber nicht nur das Auto fiel auf. Auch die Fahrerin zog die Blicke auf sich, eine bildhübsche Frau mittleren Alters mit einer langen goldblonden Mähne, die sanft im Fahrtwind wehte. Ganz langsam fuhr sie durch die immer kleiner werden Sträßchen und bog schließlich ein auf den Hof eines Anwesens, welches noch wenige Wochen zuvor einer alten Frau gehörte, die in diesem Dorf geboren war, fast neunzig Jahre lang gelebt und ihr geliebtes kleines Häuschen nun verlassen hat, um ihren Lebensabend gut versorgt und betreut in einem Seniorenheim zu verbringen. Die Fahrerin des Sportwagens hatte das Haus für einen günstigen Preis erstanden, die dürftige Infrastruktur in dieser dünn besiedelten und ländlich geprägten Region machte das möglich.


Im Haus sah es aus, als würde die alte Dame noch hier wohnen, als wäre sie nur mal eben zum Einkaufen in den Dorfladen gegangen. Auf dem Herd stand ein Topf, leer und blitzblank geputzt. Nur wenige Zentimeter weiter waren auf dem Spültisch in einem rostigen Metallständer zwei Suppenteller zum Trocknen aufgestellt, daneben lagen zwei Löffel, eine Gabel und ein Messer. Sowohl in der Küche als auch im benachbarten Wohnzimmer standen zahlreiche Pappschachteln und Bananenkisten, in denen ein Großteil des Hausrats der ehemaligen Besitzerin verpackt war.


Ursprünglich hatten sich andere Leute für das Häuschen interessiert, sie wollten es besenrein übernehmen, also ausgeräumt und entrümpelt. Doch im letzten Moment sind sie abgesprungen, und so kam die blonde Frau zum Zuge. Sie stellte keine besonderen Ansprüche, nahm das Haus so wie es war, mit der kompletten Einrichtung, mit allen Möbeln und auch dem Geschirr, welches sich nun in den Kisten befand. Aber das machte ihr nichts, sie hatte genug Zeit, alles wieder auszuräumen. Und sie freute sich darauf.


Nach den Wirren der letzten Jahre freute sie sich eigentlich auf alles, was passierte, freute sich, wieder einwandfrei Denken, Sprechen und sich Bewegen zu können. Das war nicht selbstverständlich, denn lange Zeit sah es nicht so aus, als wäre das irgendwann einmal wieder möglich. Doch die Ärztinnen und Ärzte, die Schwestern und Pfleger und auch die helfenden Hände der Ergo- und Physiotherapeuten haben Erstaunliches bewirkt.


Es war überhaupt ein Wunder, dass sie noch lebt – nach der Gewalteinwirkung, der ihr Kopf ausgesetzt war. Viele Monate lang hat sie im Koma gelegen, und niemand hätte damals auch nur einen Pfifferling darauf gesetzt, dass sie ihre schweren Verletzungen auch nur halbwegs überstehen würde. Doch sie war zäh, war schon immer hart im Nehmen, hatte schon als kleines Mädchen einen eisernen Willen und ein beachtliches Durchhaltevermögen. Vielleicht waren es diese Eigenschaften, die ihr dabei halfen, den Mordanschlag zu überleben und wieder gesund zu werden – fast gesund, denn gegen epileptische Anfälle musste sie regelmäßig Medikamente einnehmen, und außerdem ließ sie ihr Gedächtnis nach wie vor im Stich.


Sie wusste nicht mehr, was damals geschehen ist, wusste nicht, wo sie herkommt und wo sie hingehört, wusste nicht einmal, wer sie ist und wie sie tatsächlich heißt. Ein netter Arzt in einer der Rehakliniken, in denen sie viele Monate ihres Lebens verbracht hat, gab ihr den Namen seiner Lieblingstante Samantha und nannte sie einfach Sam. Ihren Nachnamen Heller suchten sie gemeinsam aus einem Telefonbuch heraus. Auch die Behörden zeigten sich entgegen ihrem Ruf, in typisch deutschem Bürokratismus zu versinken, ausgesprochen unkompliziert. So erhielt sie als Samantha Heller eine neue und von nun an gültige Identität. Doch so dankbar sie allen für ihre Hilfsbereitschaft auch war, so unglücklich war sie angesichts der Tatsache, dass sie, sämtlicher Wurzeln beraubt, auf keine eigene Vergangenheit zurückblicken konnte. Aber sie lebte und saß nun hier in diesem uralten kleinen Bauernhäuschen in der Eifel, einer ländlichen Region im Westen Deutschlands. Ja, hier gefiel es ihr, hier wird sie sich ein neues Leben aufbauen. Auch die Nachbarschaft war lieb und nett und hatte für den Fall des Falles schon beim letzten Besuch vor mehreren Tagen ihre Hilfe angeboten.


Während der jahrelangen Klinikaufenthalte stellte sich heraus, dass sie eine sehr intelligente Frau ist und eine weit überdurchschnittliche Allgemeinbildung besitzt. Über unzählige Testverfahren wurde versucht, ihrer wahren Identität so nahe wie möglich zu kommen. Dank immer größerer Fragmente ihrer Erinnerung und der Geduld von Medizinern und Psychologen zeigte sich, dass sie offenbar Biologin ist und als solche in einem Labor oder an einer Universität gearbeitet hat. Sogar Szenen aus ihrer Kindheit und Jugend nahmen wieder Gestalt an. Aber das alles waren nur einzelne Bruchstücke eines ehemaligen Daseins, das wesentliche Bindeglied fehlte nach wie vor: Ihre wahre Identität.


Wer ist sie? Wer sind die Gesichter und Gestalten, die vor allem nachts in ihren Träumen immer wieder auftauchen? Sie konnte unterscheiden, ob es männliche oder weibliche Personen sind, aber nicht ihre Gesichter zuordnen. Die sind in den vergangenen Jahren zwar immer deutlicher geworden, traten aber nur für hundertstel Sekunden auf – gerade lang genug um zu wissen, dass sie den jeweiligen Menschen schon mal gesehen hat und ihn von irgendwoher kennt, aber nicht lange genug, als dass ihr Gehirn sie mit all den Gesichtern hätte vergleichen können, die es zuvor im Leben abgespeichert hatte. Dadurch ließen sie sich nicht zuordnen, weder bestimmten Menschen noch gewissen Lebenssituationen, und somit auch nicht identifizieren.


Das war ein quälendes Gefühl, denn nach mittlerweile neun Jahren, die dieses schreckliche Ereignis nun schon zurücklag, war sie oft genug versucht, einfach aufzugeben und die Vergangenheit auf sich beruhen zu lassen. Es gab jedoch immer wieder Situationen oder auch nur Erinnerungsfetzen, die ihr signalisierten, dass sie nah dran ist. Das Schlimmste allerdings war: Sie wusste gar nicht, ob sie das Rätsel um ihre Person überhaupt lösen wollte, konnte sie doch nicht wissen, ob ihr die Lösung gefällt.


»Eines Tages kommt der Moment, der eine entscheidende Moment, und alles ist wieder da«, hatte einer der Psychologen einst gesagt. Daran konnte sie sich sehr gut erinnern, wie eigentlich an fast alles, was in den letzten Jahren geschehen ist, also in der Zeit, in der sie mühselig wieder aufgepäppelt wurde. Nur war dieser Moment bislang noch nicht gekommen.


Schon lange hatte sie das Gefühl, dass sie ihre wahre Identität schon längst kennen könnte. Es schien jedoch irgendeine Macht zu geben, die verhindern will, dass sie zurückfindet in ihr ehemaliges Leben. Aber welche? Und wieso?


Nun brauchte sie einen geregelten Lebensablauf. Außerdem wollte sie ihr neues Häuslein wohnlich gestalten, welches sie sich von ihrem prall gefüllten Konto gekauft hat. Sie wusste nicht einmal, woher das ganze Geld kam. Man hatte ihr erklärt, es sei seitens ihres Unfallgegners gespendet worden – quasi als Wiedergutmachung. Das hat sie zwar von Anfang an nicht so recht geglaubt, aber es war da und sie nahm diesen Umstand dankbar als gegeben hin.


Die meisten der Utensilien, die sie zum Wohnen und Leben brauchte, waren durch ein Speditionsunternehmen bereits zwei Tage zuvor angeliefert worden – die nette Nachbarin hatte das ermöglicht und den Männern die Haustür geöffnet. Sie brauchte nur noch ihre eigenen Sachen und diejenigen, die sie von der alten Dame übernommen hat, auszupacken, zu sortieren und einzuräumen. Und sie freute sich darauf, dieses gut erhaltene und sehr gepflegte kleine Häuschen als das ihre mit zunächst kleinem Aufwand für sich zurechtzumachen.


Jetzt hatte sie aber erst einmal Lust auf ein Frühstück. Sie verließ ihr neues Heim und ging zum Dorfladen, der sich nur knapp zweihundert Meter die Straße hinunter befand. Der Besitzer des Ladens war ein netter älterer Herr, der sie sofort freundlich begrüßte mit den Worten: »Guten Morgen. Sind Sie nicht unsere neue Nachbarin?« Wie alle anderen im Ort hatte auch er die schöne Blondine in ihrem schwarzen Cabrio längst registriert und war hocherfreut, dass von nun an auch sie zu seinem Kundenkreis gehört. Sorgfältig packte er ihren Einkauf in eine große Papiertüte und verabschiedete sich mit einem fröhlichen »Schönes Wochenende«.


O ja, dachte sich Sam, hier lässt es sich leben, und trug gut gelaunt ihre Sachen nach Hause. Auf dem Weg traf sie ihre Nachbarin, und die wollte sie direkt zum Frühstück einladen. Doch Sam bedankte sich höflich und erklärte ihre Absage damit, dass sie im Haus noch viel zu erledigen habe. Also vertagten die beiden ihr Treffen auf einen späteren Zeitpunkt.


Intensiv beobachtet von einigen Jugendlichen schlenderte Samantha Heller nach Hause. Dort angekommen stellte sie die Tüte auf den Küchentisch, packte ihre Einkäufe aus, öffnete eine der Bananenkisten, in der sie das Geschirr der alten Dame vermutete, nahm sich einen der einzeln in alte Zeitungen eingewickelten Teller und suchte noch eine Tasse dazu. Ein Messer gab es auf dem Trockengestell neben den beiden Suppentellern, die ihre Vorgängerin nicht mehr weggeräumt hatte. Mit hochgezogenen Augenbrauen befüllte sie den ziemlich verkalkten Wasserkocher, um sich einen Tee zuzubereiten.


Während das Wasser heiß wurde, stellte sie die Lebensmittel, die sie im Dorfladen gekauft hatte, auf den Tisch und spülte das Geschirr noch mal durch, bevor sie den Tee überbrühte und sich zum Frühstücken hinsetzte. Sie legte eine dünn geschnittene Scheibe Vollkornbrot auf den Teller, teilte sie und bestrich die eine Hälfte mit Kräuterfrischkäse, die andere mit einer ordentlichen Portion Quark, auf den sie dann noch einen Klecks Erdbeermarmelade platzierte. Zwischendurch schaute sie immer wieder aus dem Fenster, denn obwohl ihr Häuschen mitten im Dorf lag, hatte sie von ihrem Küchenfenster aus eine wunderbare Aussicht zwischen den Nachbarhäusern hindurch auf die schöne Landschaft, die das Dörfchen umgab.


Als sie etwas Zucker in ihren Tee rührte, fiel ihr Blick auf die zerknitterte Zeitung, in die zuvor die Tasse eingewickelt war. Die war älteren Datums, schon über ein Jahr alt. Da sie jedoch vergessen hatte, eine aktuelle Lektüre zu kaufen, nahm sie die alte Zeitung und faltete sie auseinander – wenigstens ansatzweise wollte sie wissen, was sich in dieser Region so tut. Sie blätterte hin und her und las die Überschriften der einzelnen Artikel.


Dabei fiel ihr Augenmerk auf ein Foto, auf dem ein hübsches Mädchen mit langen, blonden Haaren zu sehen war. Mit anerkennendem Nicken las sie den zugehörigen Artikel, in dem beschrieben stand, wie dieses damals dreizehnjährige Mädchen eine bedrängte Frau in höchster Not gerettet hat. Offensichtlich hatte die junge Dame ganz allein gleich drei jugendliche Angreifer überwältigt, die in alkoholisiertem Zustand die Frau überfielen, um sie zu vergewaltigen. »Klasse, gut gemacht«, lobte sie das Mädchen. »Wenn nur alle so viel Mumm hätten!« Sie schaute sich das Bild noch einmal genauer an. »Na ja«, sagte sie zu dem Mädchen auf dem Foto, »du könntest ruhig etwas freundlicher gucken. Wann wird man schon mal wegen einer Heldentat in der Zeitung abgebildet …«


Sam nahm einen vorsichtigen Schluck aus ihrer Tasse. Dann schaute sie noch einmal auf das Bild und sah etwas, was sie zuvor übersehen hatte. Sie stellte ihre Tasse weg, legte die Brothälfte aus der Hand, nahm die Zeitung mit beiden Händen und schaute sich das Bild noch intensiver an als zuvor. Und tatsächlich: Es war weniger das Mädchen, das ihre Aufmerksamkeit auf sich zog, als vielmehr das auffällige Medaillon, das es an einer Kette um den Hals trug. »Das kann doch nicht sein«, sagte sie zu sich selbst und fragte das Mädchen auf dem Bild: »Woher hast du das?«


Obwohl die Erinnerungen an alles, was sich in ihrer Vergangenheit zugetragen hatte, weit weg waren, wusste Sam sofort, dass sie dieses Medaillon kennt. Ungläubig starrte sie das Mädchen an. »Das ist meins«, sagte sie, »das ist meins!«


⋇


Für Tom, Marc, Alina und Naima waren es die traurigsten Ferien, die sie je erlebt hatten. Naima war bei ihrer Familie, Alina blieb für die anderen wochenlang verschwunden – sie war im Unheilvollen Wald, wovon ihre Freunde aber nichts wussten. Tom, der keine Bezug mehr zu seinen Eltern hatte, war zusammen mit Marc und dessen Onkel und Tante zu Besuch bei einer seiner zahlreichen Cousinen.


Marc hatte gehofft, mit einem dicht gedrängten Ferienprogramm Toms Laune ein wenig aufbessern zu können, doch das ist ihm nicht gelungen. Der hat die ganze Zeit über Trübsal geblasen und nicht ein einziges Mal gelacht, sich oft zurückgezogen, um allein sein und an die schöne Zeit denken zu können, die er mit seinen Freunden verbracht hatte – besonders mit Ronja. Nun, einige Wochen später, waren sie wieder zusammen – nur Ronja fehlte. In recht bedrückter Stimmung saßen sie am Vorabend des ersten Unterrichtstags in einer der hintersten Nischen im Gemeinschaftsraum und ließen so manche Geschichte Revue passieren, die sie im vergangenen Jahr mit ihr erlebt hatten.


Marc legte tröstend den Arm um die Schultern seines Freundes. »Es ist hart für dich, das weiß ich. Wir vermissen sie auch, sehr sogar. Aber das Leben geht weiter. Und wie sie geschrieben hat: Auch deine Trauer geht irgendwann vorbei.«


Tom nickte: »Ja, irgendwann ...«


Sie beschlossen, den Abend zu beenden und in ihre Zimmer zu gehen. Es war schon spät und in nur wenigen Stunden werden sie wieder aufstehen müssen.


Am nächsten Morgen holte Marc Tom in dessen Zimmer ab, und die beiden gingen gemeinsam hinunter in den Speisesaal. Auf dem Weg dorthin hörten sie die vertraute Stimme von Ben, dem Gärtner der Schule: »Hej, da seid ihr ja. Ich habe euch schon überall gesucht. Professor Andersson möchte euch sehen – jetzt!«


Überrascht trotteten die beiden hungrig, aber geduldig hinter Ben her hinauf ins Büro des Schulleiters.


»Da seid ihr ja!«, sagte Rufus Andersson. Er saß hinter seinem Schreibtisch und schrieb an einem Papier. Wenige Sekunden später war er fertig, legte es beiseite, schaute die Jungs eingehend an und verkündete: »Ich weiß, wo sie ist. Kommt ihr mit?«


Völlig überrascht schauten Tom und Marc einander an.


»Ben holt den Wagen und ihr Naima! Alina ist noch nicht wieder zurück, schade. Nun denn. Packt ein paar Sachen ein, wir treffen uns unten auf dem Hof!«


Wenige Minuten später saßen Tom Nyberg, Marc Lundqvist, Naima Bolander und Rufus Andersson in dessen uraltem Buckelvolvo. Anders als sonst fuhr er selbst, denn der Wagen sollte für die Rückfahrt ja noch einen weiteren Fahrgast aufnehmen.


»Wo fahren wir hin?«, fragte Marc neugierig von der Rückbank. »Ist es weit? Wieso brauchen wir Gepäck?«


»Ja, Marc«, antwortete der Schulleiter, »es ist weit, und das Gepäck brauchen wir, weil wir ein paar Tage unterwegs sein werden.«


Tom saß stumm auf dem Beifahrersitz. Aber innerlich bebte er, war vor Freude ganz aufgewühlt. Es war ihm egal, wo sie hinfuhren, und es war ihm auch egal, wie lange sie unterwegs sein werden – er würde bis ans Ende der Welt fahren, um seine Ronja wiederzusehen. Er war überglücklich. Mit strahlenden Augen betrachtete er die vorbeiziehende Landschaft, und noch nie fand er sie so schön.


Am Anfang war die Fahrt ziemlich mühselig, kleine Straßen, enge Kurven, dramatische Schlaglöcher, langsame Geschwindigkeit. Doch dann auf der E45 kamen sie deutlich zügiger voran, wenngleich unzählige Radaranlagen sie immer wieder ausbremsten.


Stundenlang fuhren sie in südlicher Richtung. Während Tom die ganze Zeit über mit einem sanften Lächeln im Gesicht aus dem Fenster schaute, war Marc unaufhörlich am Plappern – er konnte glatt das Radio ersetzen. Professor Andersson steuerte konzentriert den Wagen und entschied sich schließlich für eine erste Übernachtung am südlichen Zipfel des Vänernsees. Nach einem kurzen Abendessen fielen die vier schon bald ins Bett, denn am nächsten Morgen sollte es sehr früh weitergehen.


Ab Göteborg fuhren sie auf der E6. Die weite Landschaft links und rechts der Autobahn veränderte sich immer wieder, Waldgebiete wechselten sich ab mit Feldern und Wiesen, auf denen hier und da vereinzelte Bauernhöfe zu sehen waren. Südlich von Göteborg konnten sie auf der rechten Seite das Meer erkennen, und etwa hundert Kilometer weiter kam der einzige nennenswerte Hügel im Gelände: Hallandsås an der Grenze zwischen den Regionen Halland und Skåne.


Obwohl Professor Andersson Marcs Frage nach ihrem Ziel noch nicht beantwortet hat, war sich Tom sicher, dass sie nach Deutschland fahren. Und so kam es: Mit einer Fähre nach Dänemark und etwa drei Stunden später mit einer weiteren nach Deutschland.


Dort war der Verkehr deutlich hektischer, es gab viel mehr Autos, und die Menschen hatten offensichtlich viel weniger Zeit. Obwohl die Autobahn in jeder Richtung teilweise sogar dreispurig war, war dennoch weniger Platz. Es gab viel mehr Leute und viel mehr Aggression. Aber auch in Deutschland ist die Landschaft wunderschön, dachte sich Tom – für ihn war an diesem Tag alles wunderschön.


In seine Stimmung schlugen Professor Anderssons Worte ein wie eine Bombe: »Macht euch mal nicht zu viel Hoffnung. Ich habe keine Ahnung, wie sie reagieren wird, wenn wir plötzlich vor ihr stehen.«


Erschrocken starrte Tom ihn an: »Sie weiß nicht, dass wir kommen? Ich dachte, wir holen sie einfach nur ab?« Es waren Toms erste Worte auf deutschem Gebiet. Auch Marc war überrascht.


»Nein«, erwiderte Rufus Andersson. »Sie weiß nicht, dass wir kommen. Ganz ehrlich: Ich befürchte, dass sie gar nicht mehr zurückkommen möchte. Diese Abfuhr wollte ich mir allerdings nicht schon am Telefon einfangen. Wir wollen ihr doch ein Nein so schwer wie möglich machen, oder?«


Dunkle Wolken legten sich auf Toms Gemüt. Auch Marc, der bislang seiner Begeisterung über alles Neue freien Lauf gelassen hatte, verstummte resigniert.


Tom konnte es nicht fassen. »Ich befürchte, dass sie gar nicht mehr zurückkommen möchte«, hatte Professor Andersson gesagt. Was wäre, wenn es so käme? Dann müssten sie ohne Ronja wieder nach Hause fahren. Das kann doch nicht sein, das darf nicht sein!


»Sie hätten sie nicht rauswerfen dürfen. Das war ungerecht«, brummelte Marc von hinten und traf auf den Punkt Toms Gedanken. Naima nickte stumm.


»Sie hätte nicht gehen müssen«, bemerkte Rufus Andersson.


»Heißt das, das Tribunal hat sich für sie entschieden?«, fragte Tom.


»Natürlich! Ronja hat während des Wettlaufs Ted wiederholt geholfen, hat ihm mehr als einmal das Leben gerettet. Dass er sterben musste, war nicht ihre Schuld, ganz im Gegenteil: Sie hat ihn sogar gewarnt. Ronja hat alles richtig gemacht!«


Tom und Marc fiel das Kinn herunter.


»Das Risiko, dass sich das Kollegium gegen sie entscheidet, war ihr wohl zu groß. Und sie war zu stolz, um sich rauswerfen zu lassen. Deswegen hat sie ihre Sachen gepackt und ist zum Bahnhof marschiert.«


»Und wo ist sie jetzt? Lebt sie wieder bei ihrer Großmutter?«, wollte Naima wissen.


»Ja. Und genau dort fahren wir hin.«


»Sie weiß nicht, dass wir kommen?«, hakte Marc nach.


»Nein. Wenn ihre Großmutter es ihr nicht verraten hat, weiß sie es nicht!«


»Glauben Sie, Ronja kommt wieder mit uns zurück?«, fragte Tom unsicher.


Rufus Andersson antwortete nicht. Tom verstand seine Reaktion, und beinahe wäre ihm ein klares Nein lieber gewesen – diese Ungewissheit war furchtbar.


Mindestens eine Stunde lang sprachen sie kein Wort miteinander. Die Stimmung lag irgendwo zwischen Ungewissheit, Traurigkeit und Resignation. Professor Andersson hatte sich den Weg gut eingeprägt, nur einmal musste er seine Mitfahrer bitten, auf der Karte nachzusehen. »Es ist nicht mehr weit«, sagte er am Abend. »Dennoch schlage ich vor, dass wir hier in der Nähe noch einmal übernachten und die Sache dann morgen in aller Ruhe regeln.« Offenbar hatte er auch das vorausschauend geplant, denn er steuerte zielsicher ein Hotel an, welches dicht an der Autobahn lag. Er checkte für alle ein und ließ ihr Gepäck auf die Zimmer bringen. Und auch dieses Mal gingen sie nach dem Abendessen schon sehr zeitig in ihre Betten.


Tom war fix und fertig – diese Nacht wird er nicht überstehen. Er musste einfach wissen, wie Ronja reagiert, was sie sagt, wie sie sich entscheidet. Die Ungewissheit nagte an seiner Seele, machte ihn nervös, machte ihn ängstlich. Was wäre, wenn sie sich nicht über ihren Besuch freut und sich dazu entschließt, in Deutschland zu bleiben? Was könnte er tun, was könnte er ihr sagen, um sie vielleicht doch noch umzustimmen. Lange wälzte er sich unruhig in seinem Bett herum, bis er schließlich dann doch einschlief.


Am folgenden Tag waren Tom, Marc und Naima in aller Herrgottsfrühe auf den Beinen. Fertig geduscht standen sie schon um sechs Uhr im Frühstücksraum und warteten auf ihren Schulleiter. Der ließ sich ein bisschen mehr Zeit und kam etwa eine halbe Stunde später in den Speisesaal. Es war Mittwoch, und die meisten anderen Gäste verweilten noch etwas länger in ihren Betten.


Draußen lachte die Morgensonne. »Es könnte ein so schöner Tag werden«, dachte sich Tom, und auch Marc und Naima wünschten sich nichts mehr, als dass ihre Mission erfolgreich zu Ende geht. Jetzt brauchten sie Überzeugungskraft und ein bisschen Glück – ein großes Bisschen Glück.


»Ich habe angerufen«, sagte Professor Andersson aus heiterem Himmel. »Ihre Großmutter weiß jetzt, dass wir bald da sind. Sie wird dafür sorgen, dass Ronja heute daheimbleibt und auch anwesend ist, wenn wir kommen.« Seine Miene wirkte ernst, er schien noch nicht davon überzeugt, dass sie auf dem Weg zurück nach Schweden zu fünft sein werden.


Das Frühstücksbuffet war reichhaltig gedeckt, und dennoch fanden Tom, Marc und Naima kaum etwas, was sie essen wollten. Rufus Andersson schien nervös, was an sich überhaupt nicht seine Art war. Auch er begnügte sich mit einer kleinen Portion. Schließlich brachen sie auf zu ihrer letzten Etappe.


Wieder rollte der alte Volvo über die Autobahn. Eine Stunde später bog der Professor an einem Autobahnkreuz ab und setzte seine Fahrt auf einer deutlich kleineren Bundesstraße fort. Bei ihm selbst und seinen Fahrgästen stieg der Puls, denn nun war es nicht mehr weit.


Aber die Strecke zog sich wie Gummi. Es folgte eine Kurve auf die andere und die Straßen wurden zunehmend schmaler. Immer wieder bog Rufus Andersson in noch kleinere Wege ab. Besonders für Ronjas Freunde, die das Ziel nicht kannten, zog sich diese letzte Wegstrecke durch die ländliche Region schier bis ins Unendliche. Ständig fuhren sie durch winzige Dörfer, und jedes Mal meinten Tom, Marc und Naima, nun endlich am Ziel ihrer Reise angelangt zu sein. Schon glaubten sie, Professor Andersson habe sich verfahren, da sagte er: »Noch etwa drei Minuten.«


Das Herz schlug Naima und den beiden Jungen bis zum Hals. Ihre Atmung beschleunigte sich. Wie wird das ausgehen?


Als hätte ihr Schulleiter es ihnen angesehen, sagte er: »Tja, was jetzt passiert, liegt nicht in unserer Macht.«


Er fuhr aus dem kleinen Dörfchen wieder hinaus und bog kurz dahinter auf einen Feldweg ein. Das Schild »Privatgrundstück« ließ vermuten, dass am Ende des Wegs ein Anwesen zu finden ist. Und tatsächlich: Nach mehreren hundert Metern sahen sie vor sich einen kleinen Bauernhof.


Das Wohnhaus war ein sehr gepflegtes Bruchsteinhaus, um dieses herum gab es eingezäunte Felder und Weiden. Außerdem sahen sie einen Stall und einen recht großen Schuppen für alle Gerätschaften, die man in der Landwirtschaft braucht. Auf der Rückseite des Gehöfts befand sich ein Waldgebiet, was den Gesamteindruck noch idyllischer machte.


»Schön hier«, meinte Marc ein wenig unvorsichtig, denn mit seiner Äußerung tat er Tom keinen Gefallen – je schöner und besser es Ronja hier hat, desto wahrscheinlicher ist es, dass sie nach allem, was passiert ist, lieber hier bleiben will.


Mit diesem Gedanken konnte und wollte sich Tom erst gar nicht anfreunden. Er schluckte und schloss die Augen. Wie sehr wünschte er sich, zum Lieben Gott einen besseren Draht zu haben – wie das so ist: Ist alles gut, ist das selbstverständlich, gibt es Probleme, erinnert man sich wieder an den Lieben Gott ...


Er atmete einige Male tief durch. Nie in seinem Leben hat er vor einer Situation eine solche Angst gehabt, wie hier und jetzt. Wie gern ließe er sich hundertmal von Ted Dolans Kumpanen verprügeln, wenn nur dieses eine Vorhaben gelingen würde.


Professor Andersson fuhr auf den Hof und hielt vor dem Zaun an, der das Häuschen und die direkt umgebenden Beete eingrenzte. Auf der Rückseite des Hauses tummelten sich zwei Frauen. Sie trugen bunte Kleider und Kopftücher und bearbeiteten einen kleinen, aber gut sortierten Kräutergarten. Die Jüngere der beiden schien das herannahende Auto noch nicht bemerkt zu haben, doch die Ältere hob erwartungsvoll den Kopf. Sie legte ihr Werkzeug beiseite, richtete sich auf und kam auf das Auto zu.


»Vielleicht ist es besser, wenn ihr erst mal hier im Auto wartet«, meinte Rufus Andersson. »Ich werde mit den beiden reden – und tun, was ich kann.«


In diesem Moment bemerkte auch die jüngere Frau den Besuch und schaute ebenfalls zu ihnen herüber. Es war Ronja. Toms Herz drohte aus ihm herauszuhüpfen. Einmal mehr waren seine Augen feucht, und am liebsten wäre er aus dem Auto gestiegen und auf seine Freundin zugestürmt. Doch es gab zu viel zu verlieren, und so hörte er auf seinen Schulleiter.


»Das wird schon«, munterte Marc ihn auf, »du wirst sehen.«


Wie gern hätte Tom ihm geglaubt, aber überzeugt war er noch nicht.


Rufus Andersson stieg aus, sortierte seinen Anzug, ging auf Margareta Beck zu und begrüßte sie auf Schwedisch. Die beiden schienen einander zu kennen – es war jedenfalls nicht das erste Mal, dass sie miteinander zu tun hatten. Die alte Dame rief ihre Enkeltochter, und recht zögerlich legte auch die ihr Werkzeug auf den Boden und ging mit ihrer Großmutter und Professor Andersson ins Haus. Zuvor warf sie dem Auto, in dem sie nur schemenhaft drei Gestalten vermuten konnte, einen langen Blick zu.


»Nein, Marc, das wird nichts.«, sagte Tom traurig. »Das wird nichts.«


»Professor Andersson macht das schon, du wirst sehen«, versuchte Marc ihn aufzurichten – es war wohl mehr der Wunsch der Vater des Gedanken, als wirkliche Überzeugung. Naima schwieg.


Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sich die Tür wieder öffnete. Es war Ronja. Sie hatte ihr Kopftuch abgenommen und stand nun mit im Wind wehenden Haaren auf der Veranda. Für Tom, Marc und Naima war es das Zeichen, auszusteigen. Sie gingen hinüber und umarmten ihre Freundin inniglich, viel intensiver, als sie das jemals in ihrer Schule in der schwedischen Einsamkeit getan hatten.


»Wir gehen dann mal rein«, sagte Marc, warf Naima einen vielsagenden Blick zu und legte Tom seine Hand auf die Schulter. Er wollte die beiden allein lassen, denn er hatte eine Vorahnung von dem, was Ronja zu Tom sagen wird.


»Nein Tom, ich werde nicht mit euch gehen, ich bleibe hier!«, sagte sie mit leiser aber fester Stimme.


Für Tom brach eine Welt zusammen. Er umarmte sie liebevoll, sagte aber nichts. Er spürte, dass es keinen Sinn hatte, auf sie einzureden, dafür war sie viel zu stark, viel zu fest in ihrer Haltung. Lange sprachen die beiden miteinander und tauschten Zärtlichkeiten aus.


Während die vorherige Wartezeit Ewigkeiten dauerte, waren es jetzt gefühlt nur Sekunden, bis sich erneut die Tür öffnete und Professor Andersson mit Marc, Naima und Ronjas Großmutter herauskam. Auch er war sehr enttäuscht und vermied jeglichen Blickkontakt mit Tom. Stattdessen klopfte er ihm im Vorbeigehen wortlos auf die Schulter und ging zurück zum Auto.


Das war der Moment, von Ronja endgültig Abschied zu nehmen. Ein letztes Mal drückte sie Marc und Naima, dann nahmen sich Ronja und Tom noch einmal sehr intensiv in den Arm.


»Wir bleiben Freunde, Tom. Egal, was passiert: Wir bleiben Freunde – fürs Leben!« Ronja lächelte gequält. Auch ihr kullerten dicke Tränen über die Wangen. Schließlich lösten sie sich voneinander und Tom ging zurück zum Wagen. Professor Andersson ließ den Motor an und setzte den Volvo rückwärts. Sie winkten noch einmal einander zu, dann fuhr er los und den langen Feldweg zurück bis zur Hauptstraße. »Tut mir leid«, murmelte er betrübt, »tut mir unendlich leid!«


Marc und Naima versuchten, den stumm weinenden Tom irgendwie zu trösten. Sie wussten, dass ihnen das nicht gelingen wird, aber vielleicht tut es ihm ja gut, zu spüren, dass er in seiner unendlichen Traurigkeit nicht allein ist.


Auch Rufus Andersson war unglücklich. Dass Ronja mit ihren mittlerweile fünfzehn Jahren bereits eine sehr starke Persönlichkeit ist, wusste er. Aber dass sie so konsequent sein würde, hätte er sich nicht vorstellen können. Bedrückt steuerte er den Wagen Richtung Heimat und durchquerte erneut das kleine Dorf, diesmal in der anderen Richtung.


Doch plötzlich machte er eine Vollbremsung, sodass seine Fahrgäste mit aller Wucht in die Sicherheitsgurte gedrückt wurden.


»Habt ihr das Auto gesehen?«, fragte er beunruhigt. Ohne die Antwort abzuwarten, machte er kehrt und fuhr zurück.


»Den schwarzen Pick-up? Ja, den habe ich auch gesehen«, sagte Marc aufgeregt.


Tom verstand das alles nicht, er träumte und hatte nur Gedanken an Ronja. Mit viel zu hoher Geschwindigkeit raste Rufus Andersson ein weiteres Mal durch das Dorf.


»Verdammt!«, rief er und bog recht rasant in den Feldweg ab. Der Pick-up war weg. Professor Andersson gab noch einmal richtig Gas und holperte mit dem Volvo die Zufahrt entlang. Und tatsächlich: Der Pick-up, der vorhin noch gegenüber der Einmündung zur Hauptstraße geparkt hatte, stand jetzt auf dem sandigen Hof vor dem kleinen Holzhaus. Zwei Männer waren auf dem Weg zur Eingangstür – sie waren mit Sturmhauben maskiert …


»Da sind sie!«, rief Marc von hinten zwischen den beiden Vordersitzen hindurch, und auch Tom war plötzlich hellwach.


Als die beiden Männer das herannahende Auto bemerkten, drehten sie um und rannten zurück zu ihrem Fahrzeug. Sie stiegen ein und fuhren in dem Moment los, in dem Professor Andersson neben ihnen zum Stehen kam. Mit voller Geschwindigkeit sausten sie über den Feldweg davon.


»Das war knapp«, sagte Rufus Andersson. Die vier stiegen aus dem Wagen und rannten zum Haus, dessen Tür sich im selben Moment öffnete.


»Gott sei Dank!«, rief Ronjas Großmutter. »Aber woher wusstet ihr ...«


»Uns war dieser Wagen aufgefallen, er stand unten an der Einfahrt zu eurem Haus. Das kam uns irgendwie komisch vor«, erklärte er und die drei anderen nickten. »Vermutlich haben die euch schon länger beobachtet. Unser Auftauchen hat sie wohl unter Zugzwang gebracht. Keine Ahnung, was die von euch wollten, aber es hat bestimmt etwas mit dir zu tun, Ronja.«


Sie saßen beieinander um den Küchentisch. Marc behielt die Einfahrt im Auge, nicht dass diese Typen unbemerkt wiederkämen.


»Ihr wurdet schon einmal überfallen, Ronja, weißt du noch?«, sagte Rufus Andersson eindringlich. »Das war vor etwas über einem Jahr. Weil deine Großmutter schon damals die Sorge hatte, dass diese Kerle hinter dir her sind, hat sie veranlasst, dass du zu uns in die Schule nach Schweden kommst, deshalb solltest du nicht hier bleiben. Und mit dir ist auch deine Oma in Gefahr! Die Angelegenheit gerade eben war richtig eng – kaum auszudenken, was die mit euch angestellt hätten. Egal wie, Ronja, du kannst nicht hier bleiben. Komm mit uns! Und wenn du es nur und ausschließlich deiner Großmutter zuliebe tust – komm mit uns!«


Das wirkte. Nach einem kurzen Blick zu ihrer Oma nickte Ronja, sagte aber nichts. Sie ging in ihr Zimmer und packte ein paar Sachen zusammen.


»Was ist mit dir, Margareta?«, fragte Rufus Andersson. »Du kannst auch nicht hier bleiben.


»Doch!«, antwortete sie. »Wenn es stimmt, was du sagst, wollen sie Ronja – warum auch immer. Was sollten die von einer alten Frau wie mir schon wollen? Nein, die wollen Ronja. Nehmt sie mit und passt gut auf sie auf. Um mich braucht ihr euch keine Sorgen zu machen.«


»Aber sie könnten dich als Geisel nehmen und Ronja auf diese Weise unter Druck setzen. Du kannst nicht hier bleiben!«


Ronjas Großmutter blieb stur: »Ich soll hier weg, soll Haus, Hof und Tiere im Stich lassen? Nein! Mich hat man schon einmal verpflanzt, damals nach dem Tod meines Mannes, als ich aus Schweden hierhergezogen bin. Jetzt bin ich hier, und jetzt bleibe ich hier! Aber ich verspreche euch dafür zu sorgen, dass ich keine Minute mehr allein auf diesem Hof sein werde – jedenfalls nicht so lange, bis die Sache mit diesen Typen geklärt ist.«


Das war eine klare Aussage, jede weitere Diskussion zwecklos.


»Nun denn«, resignierte Rufus Andersson. Ronja kam mit ihrem Gepäck zurück. Sie wirkte bedrückt, musste aber davon ausgehen, dass sie nicht nur sich selbst, sondern auch ihre Großmutter in Gefahr brächte, wenn sie hier bliebe. Na ja, und so schlimm war es in der Schule bei Professor Andersson und ihren Freunden dann auch nicht. Sie nahm ihre Oma liebevoll in den Arm. Schließlich verabschiedeten sich auch die anderen und machten sich auf den Rückweg nach Schweden ...


⋇


Das Bild dieses Mädchens ging Samantha Heller nicht mehr aus dem Kopf. Was hatte das zu bedeuten? Wieso trug diese junge Dame ihr Medaillon? Woher hatte sie es überhaupt? Immer wieder schaute sich Sam das Foto an, nun den Blick wieder mehr auf das Mädchen gerichtet. Ja, eine gewisse Ähnlichkeit war durchaus vorhanden, und das nicht nur wegen der langen blonden Haare – auch die Formen des Gesichts – die Augen, der Mund, die Nase. Das konnte doch nicht wahr sein, oder vielleicht doch? Hat sie eine Tochter? Hat sie womöglich eine Tochter, die dieses Medaillon dann ja ganz legitim getragen hätte? Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr wünschte sie sich, dass es so wäre. Eine jetzt also vielleicht vierzehnoder schon fünfzehnjährige Tochter!?


Es fiel ihr schon recht schwer, sich mit diesem Gedanken anzufreunden, denn nach ihrem bisherigen Wissen war sie allein auf dieser Welt: Samantha Heller, eine künstliche Identität ohne Vergangenheit, ohne Freunde und ohne Verwandte. Eine Frau, der vor vielen Jahren irgendetwas Furchtbares zugestoßen ist, was ihr nicht nur das Gedächtnis, sondern ihr ganzes bisheriges Leben genommen hat. Aus der Tatsache, dass sie damals ursprünglich hier in der Region medizinisch versorgt wurde, schloss man, dass sie auch hier irgendwo gelebt haben dürfte. Aber wo? Und wo lebt das Mädchen in der Zeitung? Wo hat es seine Heldentat begangen und wie kann sie das herausfinden?


Obwohl sie sich eigentlich darauf konzentrieren wollte, das neue Häuschen einzurichten, kreisten ihre Gedanken von nun an immer und immer wieder um diese Fragen. Sie wollte dieses Mädchen finden, ganz egal wann, wie und wo – koste es, was es wolle. Im Sinne des Persönlichkeitsschutzes war in dem Artikel kein Name genannt. Es war nicht einmal beschrieben, wo sich die Angelegenheit zugetragen hat. Aber der Verlag müsste es ja wissen.


Am darauffolgenden Montagmorgen – Sam Heller hatte das ganze Wochenende über immer wieder versucht, sich an entscheidende Szenen in ihrer Vergangenheit zu erinnern – machte sie sich auf den Weg zur Redaktion dieser Regionalzeitung, fest entschlossen, das Mädchen auf dem Foto zu finden. Dort erhielt sie jedoch keine Auskunft. Noch mehr als ein Jahr nach dem Vorkommnis berief man sich auf die Persönlichkeitsrechte und vor allem auf die Sicherheit des Mädchens – schließlich hatte es eine Straftat vereitelt und drei potentielle Vergewaltiger ins Gefängnis gebracht. Auch die Empfehlung, sich bei der Polizei zu erkundigen, brachte Sam nicht weiter. Was hätte sie dort erzählen sollen? Eine Frau ohne Erinnerung sucht ein Mädchen, welches sie für ihre Tochter hält, weil es »ihr« Medaillon trägt – wofür sie natürlich keinen Beweis hat. Bestenfalls hätten die Polizisten sie ausgelacht, schlimmstenfalls gleich wieder zurück in eine Klinik geschickt. Nein, das war auch kein praktikabler Weg. Könnte sie sich doch bloß erinnern ...


Äußerlich ganz ruhig, innerlich aber stark aufgewühlt, fuhr sie tagelang in der Region herum, immer auf der Suche nach einer markanten Straßenführung, einem auffälligen Gebäude. Sie hatte die Hoffnung nie aufgegeben, sich eines Tages wieder an alles erinnern zu können. Und jetzt, angesichts der Chance, über ihr Medaillon wieder zurück in ihr früheres Leben zu finden, war dieses Verlangen so groß wie nie zuvor. Mit unglaublicher Beharrlichkeit zog sie ihren Plan durch, durchkämmte im gesamten Landkreis jede Stadt und jedes Dorf, stieg immer wieder aus und spazierte auch kleine Gässchen entlang, immer auf der Suche nach Erinnerungen.


Doch irgendwann ging es nicht mehr. Sie hatte nahezu jedes Dorf gefühlt gleich x-fach unter die Lupe genommen – ohne Erfolg. Völlig deprimiert war sie schon nahe dran aufzugeben, da sah sie kurz hinter einem Dorfausgang eine Abzweigung. Es war ein schmaler Privatweg, staubig, uneben und mit Schlaglöchern übersät. Sie wusste nicht, warum, aber dieses Fleckchen Erde kam ihr vertraut vor. Allerdings konnte sie nicht mehr, und sie wollte auch nicht mehr. Allein an diesem Tag hatte sie mehrere Tankfüllungen verfahren, war seit kurz nach Sonnenaufgang unterwegs. Diese Stelle hier kommt ihr wohl nur deswegen bekannt vor, weil sie in den letzten Tagen auch hier schon wiederholt vorbeigefahren ist. So fuhr sie weiter und wollte nur noch nach Hause.


Doch dann lenkte sie ihren Wagen nach rechts an den Straßenrand und hielt an. Gut, vielleicht war es ja Einbildung, aber diese eine Chance sollte sie sich noch geben, nur dieses eine Mal.


Sie wendete und fuhr zurück. Wieder war sie kurz vor der Abzweigung in den Weg, da spürte sie, wie sich ihr Puls beschleunigte, wie ihr Herz zu pochen begann. Irgendetwas gab ihr das Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein. Sie bog in den Privatweg ein und rollte ganz langsam an den größten Schlaglöchern vorbei.


Sie hatte ein Bild vor Augen. Es war nur ein vages, ein unscharfes Bild, doch mit jedem Meter wurde es schärfer. Ja, diesen Weg kannte sie. Sie wusste, dass er an einem Bauernhaus endet, davor ein großer Wendeplatz. Links davon gab es eine Scheune. Und sie sah einen Garten rund um das Haus ...


»Ja, das ist es«, sagte sie völlig aufgeregt zu sich selbst, »das ist es!«


Voller Erwartung fuhr sie weiter und gelangte tatsächlich an einen großen Platz, dahinter das erhoffte Bauernhaus, umgeben von einem prächtigen Grünbereich mit Wiesen und Kräuterbeeten. »Ja, das ist es!«, jubelte sie und biss sich vor Anspannung auf die Unterlippe.


Sie hielt an, konnte ihr Glück noch immer nicht fassen. Dann stieg sie aus und ging auf den Eingang des Hauses zu. Auf halbem Weg sah sie eine ältere Frau, die im Kräuterbeet Unkraut zupfte. Sie trug eine verfleckte Jeans, Gummistiefel mit Blümchenmuster und eine Schürze in den Farben Blau und Gelb. Die Frau hatte ihre Besucherin noch nicht wahrgenommen. Erst als Sam das Gartentörchen öffnete, richtete sie sich auf und drehte sich um. Lange Sekunden blickten die beiden Frauen einander an. Schließlich ergriff Sam die Initiative und begrüßte die Frau auf schwedisch: »Mamma?«


Es war ein sehr tränenreiches Wiedersehen zwischen den beiden. Lange, unendlich lange standen sie im Garten des Bauernhäuschens, umarmten und liebkosten einander inniglich. Schließlich gingen sie ins Haus und setzten sich an den Tisch in der hübsch eingerichteten Küche. Stundenlang redeten sie miteinander, und die alte Dame gab ihrer Besucherin unzählige Hinweise auf ihre vergessene Identität, beschrieb Schlüsselszenen aus ihrer Kindheit und Jugend, zeigte ihr Fotos aus ihrer Vergangenheit. Ganz allmählich kamen weitere Fragmente der Erinnerung zurück, zwar zunächst nur sehr mühsam und spärlich, aber zunehmend deutlicher.


Es waren entscheidende Puzzlesteinchen, die das Bild um die Persönlichkeit Samantha Heller immer schärfer werden ließ. »Eines Tages kommt der Moment, der eine entscheidende Moment, und alles ist wieder da« – vielleicht hatten die Psychologen von einst ja recht ...


⋇


Die Fahrt durch Deutschland und Dänemark verlief ohne besondere Vorkommnisse. Sie waren bereits auf schwedischem Terrain, da bemerkte Marc, der sich schon zuvor immer wieder nach hinten umgedreht hatte: »Ich glaube, wir haben ein Problem …«


»Ein Problem?«, fragte Professor Andersson. »Was für ein Problem?«


»Ein schwarzes ...«, erwiderte Marc knapp. Die drei anderen Mädchen und Jungen drehten sich um und guckten durch die Heckscheibe hinaus, Rufus Andersson schaute in seine Rückspiegel.


»Oha!«, warf er ein und trat aufs Gaspedal. »Den kennen wir doch …«


»Und jetzt?«, fragte Marc.


»Jetzt versuchen wir ihn loszuwerden«, antwortete der Schulleiter und gab weiter Gas. »Ein Pick-up ist ja letztendlich so was wie ein Lastwagen …« Doch der schwarze Pick-up hinter ihnen hielt mit, so sehr er seinen alten Volvo auch scheuchte.


Mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit rauschten sie auf Hallandsås zu und hofften, dass der Pick-up dort den Berg hinauf nicht mehr zu folgen vermag – doch weit gefehlt, der hätte sie locker überholen können.


Professor Anderssons Fuß befand sich beinahe im Motorraum, so sehr presste er ihn auf das Gaspedal. Trotzdem gelang es ihm nicht, den Verfolger abzuschütteln. Etwa hundert Kilometer südlich von Göteborg – der Verkehr war deutlich ruhiger geworden – legte der Pick-up zu, zog auf die Überholspur und links neben den Volvo.


Dank der stark abgedunkelten Scheiben waren die Insassen des Pick-ups nicht zu erkennen. Ein paar Hundert Meter fuhr er neben dem Volvo her. Dann machte er eine Schlangenlinie und kam gefährlich dicht an Rufus Andersson und seine Passagiere heran – er wollte sie von der Straße drängen. Doch der machte genau das Richtige: Er passte die Bewegung des Pick-ups geschickt ab und machte im entscheidenden Moment eine Vollbremsung. Der Pick-up drückte ins Leere und kam ins Schleudern. Er fing sich wieder und blieb auf der Straße, war nun aber vorn.


»Das war ja wohl ein klassisches Eigentor!«, feixte Rufus Andersson, wurde langsam wieder schneller und fuhr in etwa hundert Metern Abstand hinter dem Pick-up her.


Ronja schmunzelte. Es gefiel ihr, wie cool er mit der Situation umging.


Mittlerweile waren auch andere Autos hinzugekommen und überholten Professor Andersson und seine Begleiter. Der wurde wieder langsamer in der Hoffnung, dass sich ein, zwei Fahrzeuge vor ihn und damit zwischen ihn und den Pick-up setzen. Und genau das passierte. Nur wenige Kilometer weiter gab es eine Ausfahrt. Nahe der Autobahn standen zahlreiche Bäume, die dafür sorgten, dass die nur schwer einsehbar war.


»Sobald der Pick-up an der Ausfahrt vorbei ist, fahren wir raus«, legte der Schulleiter fest.


Doch der Pick-up wurde ebenfalls langsamer, der Fahrer schien zu ahnen, was Rufus Andersson vorhatte. Was sollte er tun? Bleibt er auf der Autobahn, wird der Volvo die Ausfahrt nehmen. Nimmt er die Ausfahrt, wird der Volvo vermutlich auf der Autobahn bleiben. Aber dann könnte er über die Einfahrt zurück auf die Autobahn fahren und wäre wieder hinter dem Volvo. Ja: Das ist wohl die beste Lösung!


Professor Andersson dachte sich das Gleiche. Fährt der Pick-up nun ab, er aber nicht, dann käme der schneller wieder zurück auf die Autobahn, als es gut wäre. Er ging vom Gas und ließ sich zurückfallen.


Der Fahrer des Pick-ups merkte das nicht schnell genug und entschied sich dafür, die Autobahn zu verlassen. Er fuhr die Ausfahrt entlang und beobachtete im Rückspiegel, ob ihm der alte Volvo des Professors folgt. Das tat der aber nicht, und so ging er davon aus, dass sich der Fahrer des Volvos dafür entschieden hat, auf der Autobahn zu bleiben. Am Ende der Ausfahrt bremste der Pick-up, machte kehrt und fuhr zurück auf die Autobahn.


Genau darauf hatte Rufus Andersson spekuliert. Tatsächlich fuhr auch er die Abfahrt entlang, hatte sich aber so weit zurückfallen lassen, dass ihn der Fahrer des Pickups nicht sehen konnte. Und während der wieder zurück auf die Autobahn fuhr im Glauben daran, der Volvo sei einfach auf der Autobahn geblieben und er könne ihn dort nun weiter verfolgen, rollte der, von seinem einstigen Verfolger unbemerkt, langsam die Ausfahrt entlang. Der Pick-up war zwischenzeitlich längst wieder auf die Autobahn aufgefahren, um die Verfolgung des Volvos aufzunehmen. Professor Andersson atmete tief durch und steuerte seinen Wagen in die kleine Ortschaft, zu der die Ausfahrt führte.


Ronjas Blick – sie saß zwischen Tom und Marc in der Mitte der Rückbank – traf sich im Innenspiegel mit dem ihres Schulleiters. Die beiden schauten einander lange an und ihre Augen lachten, wie sich die Augen von Menschen anlachen, die einander sehr gern haben. »Cooler Trick, Chef, das hätte ich nicht besser machen können«, meinte sie keck – und ihre Augen strahlten noch mehr.


»Wie habe ich deine freche Schnauze vermisst!«, versicherte ihr Tom verliebt. Er nahm sie in den Arm und knuddelte sie ausgiebig. Auch Marc ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen und drückte Ronja ebenfalls, nur halt von der anderen Seite. Die genoss es, von ihren Freunden so gemocht zu werden.


»Und jetzt?«, wollte Naima wissen.


»Na ja«, antwortete Rufus Andersson, »jetzt fahren wir den Rest der Strecke eben auf Nebenstraßen. Auf die Autobahn können wir nicht mehr. Spätestens wenn sie merken, dass wir nicht vor ihnen sind, werden sie auf einem Parkplatz darauf warten, dass wir irgendwann an ihnen vorbeifahren. Und den Gefallen werden wir ihnen nicht tun.«


Von nun an setzte der alte Volvo seine Fahrt auf Schleichwegen fort. Zum Erstaunen seiner Mitfahrer schien sich ihr Schulleiter in dieser Region gut auszukennen. Nach einer Weile sagte er: »Gar nicht weit von hier wohnt ein ehemaliger Klassenkamerad von mir. So weit ich weiß, besitzt er noch immer ein einsam im Wald gelegenes Haus, welches er ab und zu vermietet. Vielleicht haben wir Glück und es ist zurzeit leer, dann könnten wir dort bestimmt eine Weile bleiben, bis sich die ganze Aufregung gelegt hat.«


Zuversichtlich steuerte er den Wagen auf schmalen, kurvenreichen Sträßchen, die zum Teil nicht einmal mehr asphaltiert waren, durch menschenleere Waldgebiete und vorbei an zahllosen Ortschaften zu dem abseits eines kleinen Dorfs gelegenen Anwesen seines Schulkameraden. Die Fahrt dorthin dauerte immerhin noch gut zwei Stunden, da er aber bereits entschieden hatte, hier in dieser Region ein paar Tage zu verweilen, spielte das nun auch keine Rolle mehr.


Sein Schulfreund lebte mit seiner Frau in einem kleinen gelben Holzhäuschen, welches auf einer Anhöhe direkt am Waldrand gelegen und nur über einen schmalen und in der Mitte zugewucherten Waldweg zu erreichen war, der zu alledem über das Grundstück des einzigen Nachbaranwesens führte. Auch hier wäre man vor unerwartetem Besuch recht sicher gewesen, doch das Haus im Wald war das eigentliche Ziel der Tour. Dieses bot ihnen sein freundlicher Schulkamerad sofort und ohne Vorbehalte an und sagte zu: »Ihr könnt in dem Häuschen bleiben, solange ihr wollt. Dort wird euch bestimmt niemand suchen – geschweige denn finden.«


Es war ein typisches Torp, wie es von armen Kleinbauernfamilien in grauer Vorzeit bewohnt wurde. Im vorderen Bereich lebten die Menschen, oft acht, neun oder noch mehr Personen auf einer Fläche von weniger als fünfzig Quadratmetern, also auf engstem Raum. Weiter hinten waren die Tiere untergebracht, ein Pferd oder eine Kuh, in guten Zeiten möglicherweise sogar zwei. Man kann sich leicht vorstellen, welch ein Gestank hier damals geherrscht haben dürfte.


Interessant war das Fundament des Gebäudes, denn der tragende Holzrahmen ruhte auf lose nebeneinandergelegten Steinen, die in der Gegend zusammengesucht worden waren – eine sehr pragmatische und funktionelle Lösung, um die Unebenheiten des Erdbodens auszugleichen. In späteren Jahren zogen die Besitzer einen Holzboden ein, der bis in die aktuelle Zeit gut erhalten war. Nur wenige Meter entfernt gab es ein Stallgebäude. Es war deutlich kleiner und auch lange nicht mehr so gut erhalten wie das Wohnhaus. Auf der Grünfläche dazwischen stand ein Plumpsklo, welches Dank des Mulltoa, einem toilettenähnlich gestalteten Elektrokomposter im Badezimmer, nicht mehr gebraucht wurde. Ein weiteres Nebengebäude hatte die Jahrhunderte nicht überstanden und ist zwischenzeitlich abgerissen worden. Das ganze Anwesen war einst ein kleiner, gemütlicher Bauernhof mit allen Einrichtungen, die in der damaligen Zeit notwendig und überlebenswichtig waren.


Professor Andersson und seine vier Schülerinnen und Schüler fühlten sich hier vom ersten Moment an sehr wohl und verbrachten gleich mehrere Tage in dem bald vierhundert Jahre alten Bauernhaus, weit abgelegen und mitten im Wald. Es war dort außerordentlich gemütlich und so ruhig und still, dass man hören konnte, wie die Blätter von den Bäumen fallen. Abends saßen die fünf gemeinsam in der hübsch hergerichteten Küche oder gemütlich vor dem offenen Kamin, unterhielten sich viel und lernten einander noch besser kennen. Verschiedene wilde Tiere, unter anderem Elche, Rehe und Füchse, aber auch Wildschweine, Dachse und sogar ein Luchs kamen bis nahe an das Haus heran – für die fünf Gäste ein großartiges Erlebnis.


Rufus Andersson genoss die Nähe zu seinen Schützlingen und beobachtete mit Freude, wie sehr sie einander und offenbar auch ihn mögen. Sein Freund hatte sie mit Speisen und Getränken aus einem etwa fünfzehn Kilometer entfernten Supermarkt reichlich versorgt, sodass sie ihr Versteck die ganze Zeit über nicht zu verlassen brauchten. Aber nach knapp einer Woche – die Mädchen und Jungen hatten sich an das urige Leben im Wald längst gewöhnt – beschloss er dann doch, die Heimreise anzutreten.


Nachdem sie alles aufgeräumt und das Haus gesäubert sowie sich von Professor Anderssons Schulkamerad und dessen Ehefrau verabschiedet hatten, machten sich die fünf nach einem ausgiebigen Frühstück wieder auf den Weg. Zuvor hatten sie sich auf der Landkarte orientiert und beraten, welchen Weg sie einschlagen werden. Der Schulleiter beschloss, auch größere Landstraßen so weit wie möglich zu meiden, und so fuhren sie auf winzigen Wegen weiter Richtung Norden.


»Mein Gott, wenn das so weitergeht, verpassen wir ja das halbe Schuljahr«, maulte Naima genervt.


»Wenn sie uns umbringen, verpassen wir das Ganze ...«, bemerkte Ronja. Professor Andersson schmunzelte und die anderen lachten.


Obwohl sie bereits frühmorgens losgefahren waren, dauerte der Heimweg noch einmal beinahe eineinhalb Tage, inklusive einer weiteren Übernachtung in einer winzigen, aber durchaus angenehmen Pension. So war es bereits später Nachmittag, als der alte Buckelvolvo die schnurgerade Allee entlang auf die Schule zurollte.


Der Unterricht war längst beendet und zahllose Schülerinnen und Schüler tummelten sich auf dem Schulhof und im Bereich der Arkaden. Es war Herbst, und bald werden das schuleigene Café und das Bistro mit seinen gemütlichen Außentischen schließen und in die Winterpause gehen. Diese vielleicht letzten sonnigen und warmen Tage wollte sich niemand entgehen lassen. Deswegen war der Schulhof gut bevölkert, als Rufus Andersson zusammen mit Tom, Marc, Naima und Ronja auf das Schulgelände einfuhr.


Die meisten ihrer Mitschüler waren erfreut, dass Ronja wieder da ist. Lediglich Barbro Bergdahl, die Freundin des verstorbenen Ted Dolan, sowie dessen ehemalige Kumpane waren mit dieser Entwicklung unzufrieden. Sie hätten auf Ronjas Rückkehr durchaus verzichten können und begrüßten sie mit grimmiger Miene und bösen Blicken.


Viel mehr als die ehemaligen Gefolgsleute von Ted Dolan machte es Ronja Sorge, dass Alina nicht da ist. Schon auf der Rückfahrt nach Schweden hatte sie erfahren, dass die seit Wochen verschwunden sei, doch waren alle davon ausgegangen, dass sie pünktlich zu Beginn des neuen Schuljahres wieder in der Schule sein werde. Aber das war nicht der Fall, sonst hätte sie es sich bestimmt nicht nehmen lassen, bei Ronjas Rückholaktion dabei zu sein. Mittlerweile war es bereits Mitte der zweiten Unterrichtswoche, und sie war immer noch nicht wieder aufgetaucht.


Obwohl sie ziemlich geschafft waren, saßen Ronja, Tom, Naima und Marc noch bis tief in den Abend hinein zusammen mit ihren anderen Freunden an ihrem Stammtisch im Gemeinschaftsraum und berichteten von ihren Erlebnissen. Als Ronja einige Zeit später in ihrem Zimmer war und sich todmüde auf ihr Bett legte, hatte sie das Gefühl, dass es eine gute Entscheidung war, zurückzukehren in diese Schule am Ende der Welt.


Schon nach wenigen Minuten in ihrem Bett hatte sie keine Ruhe mehr, stand auf, verließ ihr Zimmer, schlich den Mädchengang entlang hinüber in den Jungentrakt und kratzte ganz leise an Toms Zimmertür, die sich ihr wenige Sekunden später öffnete. »Lässt du mich rein?«, hauchte sie.


Erst gegen drei Uhr mitten in der Nacht verließ sie sein Zimmer wieder, kehrte zurück in ihr eigenes und krabbelte ins Bett. Ja, es war eine sehr gute Entscheidung!




Das Geheimnis der drei Symbole


Der folgende Schultag verlief zunächst recht unspektakulär. Zu Ronjas großer Freude ließen es sich sogar die meisten Lehrer nicht nehmen, ihr gegenüber zu betonen, wie sehr sie sich über ihre Rückkehr freuen. Am glücklichsten von allen war allersdings Tom, der sie keine Sekunde mehr aus den Augen ließ.


In der Mittagspause trafen sie sich mit ihren Freunden aus den anderen Klassen und setzten sich gemeinsam an einen großen Tisch im Speisesaal. Das Essen war gut und die Stimmung ebenfalls, bis sich ihnen eine Gruppe von Schülerinnen und Schülern näherte. Es waren Barbro Bergdahl und ihre Gefolgsleute, die ehemaligen Kumpane von Ted Dolan, der den Wettlauf gegen die Finsternis nicht überlebt hatte.


»He, Beck, warum bist du nicht einfach geblieben, wo du warst?«, fragte Barbro Bergdahl mit hassverzerrtem Gesicht.


Etwas überrascht schaute Ronja sie an: »Ach Bergdahl, was willst du von mir? Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe?«


»Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe?«, äffte die Ronja nach und machte sich auch mit ihrer Gestik über sie lustig. »Gleich fängt sie an zu weinen.«


»Das tut sie ganz bestimmt nicht«, mischte sich Tom ein. »Eher haut sie dir was aufs Maul«, schimpfte er und ergriff demonstrativ Partei für seine Freundin.


»Ach ja!? Das soll sie mal versuchen«, forderte Barbro Bergdahl Ronja heraus. Doch anders als von allen erwartet, blieb die ruhig und besonnen, hielt sich zurück und sagte nichts. Stattdessen meldete sich Marc und meinte: »Hast du nichts Besseres zu tun, als Streit zu suchen?«


»Was mischst du dich denn ein? Das ist eine Sache zwischen der da und mir. Ihr habt damit überhaupt nichts zu schaffen. Haut doch ab!« Dann wandte sie sich erneut an Ronja, grinste gemein und fragte mit abwertendem Unterton: »Na, Beck, seit wann versteckst du dich hinter deinen Freunden?«


Während Tom und Marc nervös zuckten, blieb Ronja gelassen sitzen und erwiderte seelenruhig: »Ich will mich nicht mit dir streiten, geschweige denn prügeln. Ich will nur meine Ruhe. Also lass mich in Frieden und verschwinde!«


»Habt ihr gehört? Sie will ihre Ruhe«, lästerte Barbro Bergdahl. Dabei zeigte sie sehr deutlich, dass sie auf eine Bestätigung ihrer Gefolgschaft wartete, und die kam prompt in Form eines lauten Gelächters. »Na, dann lass ich dich noch mal in Ruhe«, fuhr sie fort. »Aber nur für jetzt. Wir sehen uns wieder!« Sie warf Tom, Marc und Ronjas anderen Freunden giftige Blicke zu, drehte mit ihrem Gefolge ab und verschwand aus dem Speisesaal.


»Blöde Kuh!«, bemerkte Tom und fragte Ronja. »Was will die eigentlich von dir?«


»Stänkern«, erwiderte Ronja knapp, schüttelte den Kopf und wandte sich wieder ihrem Essen zu. Tom und die anderen schauten einander irritiert an, verstanden nicht, wieso Ronja nicht einmal versucht hat, sich in ihrer üblichen Souveränität gegen ihre Widersacherin durchzusetzen. Stattdessen aß sie einfach weiter, es schien ihr allerdings nicht mehr allzu gut zu schmecken.


»Du brauchst keine Angst vor der zu haben, wir sind bei dir«, versicherte ihr Marc.


»Hallo!«, rief Ronja empört. »Ich habe keine Angst vor der! Und eure Hilfe brauche ich auch nicht!« Mit diesen Worten stand sie auf und verließ wütend den Speisesaal.


»Was ist denn mit der los?«, fragte Marc überrascht, und wieder schauten alle einander verständnislos an.


Ronja verschwand unterdessen im Unterkunftsbereich und ging schnurstracks in ihr Zimmer. Angst!? Als hätte sie Angst vor dieser Bergdahl ...


Zum Nachmittagsunterricht war sie dann wieder zugegen. Mit keinem Wort ging sie auf die Begebenheit während der Mittagspause ein, tat so, als wäre alles in bester Ordnung. Ihre Freunde ließen sie in Ruhe, und so verlief der Nachmittag ohne besondere Vorkommnisse. Nach dem Abendessen trafen sich alle noch mal in ihrem Lieblingsaufenthaltsraum, lösten ihr gemütliches Beisammensein aber schon recht bald wieder auf.


Zurück in ihrem Zimmer setzte sich Ronja an das Tischchen vor dem Fenster, schaute über den See geradewegs hinüber auf den Unheilvollen Wald und sortierte ihre Gedanken. Was hatte sie während ihres ersten Jahrs hier in dieser Schule alles erlebt: Gleich mehrere vermeintliche Unfälle, die letztendlich Anschläge auf ihr Leben waren, die Durchstöberungen ihres Zimmers und den Diebstahl des Medaillons, die Bekanntschaft mit nordischen Wesen, an deren Existenz sie ein Jahr zuvor noch nicht so richtig geglaubt hatte, und dann die unglaublichen Begebenheiten im Unheilvollen Wald während ihres Wettlaufs gegen die Finsternis. Sie hatte neue Freunde gefunden, die sie für nichts auf der Welt mehr missen wollte – ganz besonders Tom. Und am Ende dieses turbulenten Schuljahrs dann der Abschied und die Rückkehr nach Deutschland, wo sie – wie sie geglaubt hatte – schnell wieder heimisch werden und die wunderschöne Zeit in dieser Schule hier am Ende der Welt bald vergessen würde.


Was für ein Irrtum! Während der Wochen bei ihrer Großmutter hatte sie sich anfangs nahezu täglich mit ihren ehemaligen Freunden getroffen und sich ablenken lassen von ihren Erinnerungen an die Zeit in Schweden. Doch ihre frühere Clique war immer noch die gleiche dumpfe Rabaukentruppe wie früher. Andauernd hatte sie alle Hände voll damit zu tun, unnötige Aggressionen einzudämmen und Ärger zu schlichten und wurde dafür auch noch beschimpft. Am Ende hat sie sich mit ihnen sogar überworfen, hat ihnen vorgehalten, wie dumm und unsinnig es ist, permanent Streit zu suchen und sich ständig herumzuprügeln, hat ihnen vorgeworfen, dass sie in den ganzen Monaten aber auch gar nichts dazugelernt hätten.


Im Nachhinein tat es ihr allerdings leid, die Mitglieder ihrer ehemaligen Clique derartig hart angegangen zu sein und sie schlussendlich im Streit verlassen zu haben, denn schließlich muss man ja erst einmal die Chance haben, dazulernen und sich ändern zu können. Sie hat eine solche Chance bekommen, und die hat sie sich keineswegs selbst erarbeitet – sie hatte einfach Glück. Aber sie hat ihre Chance genutzt, und auch das tut längst nicht jeder!


Letztendlich war sie froh und dankbar, dass sie, wenn damals auch nicht ganz aus eigenem Antrieb, den Absprung geschafft und verstanden hat, dass das Leben auf diese Weise nicht funktioniert. So war ihr auch der Abschied aus Deutschland nicht allzu schwer gefallen. Nur die Sorge um ihre Großmutter ließ ihr keine Ruhe.


Während sie den Blick über den in der Dunkelheit nur schemenhaft erkennbaren Unheilvollen Wald streifen ließ, wurde ihr bewusst, dass es eine trügerische Ruhe ist, die diese Wildnis ausstrahlt. Auch dort wurde gestritten und gekämpft, auch dort war ein friedliches und freundschaftliches Mit- und Nebeneinander anscheinend nicht möglich. In Gedanken war sie bei ihrer Freundin Alina, die sich in diesem Moment irgendwo dort drüben befand. Noch ein Jahr zuvor hat sie nicht einmal geahnt, dass es Tomtar, Trolle und andere Fabelwesen, über die sie schon einiges gelesen und von denen ihr ihre Großmutter vieles erzählt hatte, tatsächlich gibt. Nun war ihre beste Freundin eine Elfe, die sich vor dem Hintergrund eines drohenden Bürgerkriegs zwischen Freunden und Feinden des mächtigen Fan um Frieden wenigstens innerhalb ihres eigenen Volks bemühte und dabei ihr Leben aufs Spiel setzte. Dass es nicht einmal die nordischen Naturwesen, die doch alle gleichermaßen in ihrer Existenz bedroht sind, schaffen, zusammenzuhalten und friedlich miteinander umzugehen, konnte sie gar nicht verstehen.


Auf einmal hörte sie hinter sich ein Rascheln. Es war Haustomte Alwyn, der sie einmal mehr besuchte und es sich auf ihrer Bettkante bequem machte. Er lächelte sie an und erwiderte ihr fröhliches »Hej, Alwyn« mit den Worten »Hallo Ronja, schön, dass du wieder da bist!«


In diesem Moment fühlte sich Ronja erst so richtig zuhause, kam zu Alwyn herüber und setzte sich neben ihn auf die Bettkante. Die beiden umarmten einander herzlich, und sie fragte ihren kleinen Freund: »Was gibtʼs Neues?«


Nachdenklich zog er die Augenbrauen hoch und antwortete: »Einiges, aber leider nicht nur Angenehmes. Aber jetzt erzählst erst einmal du. Wie war es denn in Deutschland? Hattest du dort eine schöne Zeit bei deiner Großmutter?«


»Ja, die Zeit mit ihr ist immer ganz toll! Sie ist ein wunderbarer Mensch, die beste Oma auf der Welt. Sie tut alles für mich, ist ein echter Schatz und ein wahrer Freund! Schade, dass mir das nicht schon viel früher bewusst war. Ich habe ihr jahrelang viele Sorgen bereitet, hatte die falschen Freunde und habe viele Dummheiten gemacht. Ich glaube, sie war meinetwegen oft sehr unglücklich, und das hat sie nicht verdient. Ich habe ihr gegenüber ein schlechtes Gewissen und weiß nicht, wie ich es wiedergutmachen kann.«


»Indem du genau das tust, was du gerade jetzt tust«, sagte Alwyn mit einem sanften Lächeln. »Darüber nachdenken und daraus lernen! Es ist nicht schlimm, Fehler zu machen und Dummheiten zu begehen, sofern man aus ihnen lernt, einsichtig ist und sie nicht immer wieder begeht. Wie heißt es so schön: Aus Fehlern wird man klug. Es ist allerdings nicht notwendig, alle Fehler selber zu machen, auch wenn gerade das viele gern übersehen. Man kann auch aus den Fehlern anderer lernen – auch dadurch wird man klug, sofern man das will und dazu bereit ist.«


Bei diesen Worten wurde seine Miene ernst und traurig. Er atmete tief durch, dann fuhr er fort: »Aber das sind viele Menschen nicht und viele von uns Naturwesen auch nicht. Dort drüben, wo ich eigentlich zuhause bin«, er deutete durch das Fenster hinüber auf den Unheilvollen Wald, »läuft es derzeit gar nicht gut. Es gibt sehr viel Ärger und Streit. Wenn du mich fragst, haben wir den Falschen zum Chef gemacht.«


»Den Neffen eures ehemaligen Vorsitzenden?«, fragte Ronja dazwischen.


Alwyn nickte. »Ja, ich will nicht einmal behaupten, dass Arto von Grund auf böse ist, aber seine Nähe zum Teufel ist für uns gar nicht gut. Anders als sein Onkel, also sein Vorgänger, lässt er Fan viel zu sehr gewähren, lässt ihm viel zu viel Spielraum und gibt ihm dadurch die Möglichkeit, nahezu ungehindert sein Unwesen zu treiben. Seine Haltung spaltet die Gesellschaft. Selbst innerhalb der einzelnen Völker ist man sich nicht mehr einig, wie man mit der ganzen Sache umgehen soll.


In jeder Gesellschaft gibt es labile Persönlichkeiten, also solche, die eigentlich gar nicht wissen, was sie wollen. Es gibt aber auch welche, die nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht sind, im Zweifelsfall auch auf Kosten und zum Nachteil der anderen. Die alle sind dankbare Opfer für Fans Machenschaften, sie zu beeinflussen und in die falsche Richtung zu führen.


Und genau das greift um sich wie ein Virus. Bist du erst einmal infiziert, ist es schwer, wenn nicht unmöglich, davon wieder loszukommen. So kommt es, dass Fans Anhängerschaft immer größer wird, und das zieht sich durch alle Völker.


Deswegen ist Alina bei ihrer Familie drüben im Wald und versucht zu retten, was zu retten ist, und das nicht nur innerhalb ihrer Familie. Sie ist Mitglied in einer Organisation, die es sich zum Ziel gesetzt hat, unseren Vorsitzenden zu stürzen und Fan unschädlich zu machen, notfalls mit allen Mitteln. Und genau das macht mir Sorgen. Natürlich ist es legitim, sich einzusetzen für das, was man gut und richtig findet. Aber was der eine gut und richtig findet, findet ein anderer vielleicht nicht gut und richtig. Dieser andere hat andere Vorstellungen, und schon gibt es Streit. Es spricht ja nichts dagegen, seine persönliche Meinung zu äußern und zu vertreten, aber bitte mit gemäßigten Mitteln. Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass das kein gutes Ende nehmen wird.«


Ronja starrte Alwyn entsetzt an: »Alina ist Mitglied in einer Rebellenorganisation, quasi eine Terroristin? Aber das geht doch nicht, wir müssen ihr das ausreden!«


Alwyn grinste: »Nun ja, Terroristin ist vielleicht etwas übertrieben, so schlimm ist es nicht. Sie bastelt keine Bomben oder so was. Aber wer weiß, was noch kommt. Sie kämpft in ihrem Elfenreich gegen einen Machtwechsel, denn dort versucht ein Fan-treuer Politiker neuer Premierminister zu werden. Außerdem kämpft sie gegen unseren Vorsitzenden, der ebenfalls Fan zugetan ist, und damit letztendlich gegen den Teufel selbst, der früher oder später alles kaputt machen wird. Das alles tut sie mit völliger Überzeugung. Ihr das ausreden zu wollen erscheint mir nicht erfolgversprechend, man würde sie nur verunsichern und dadurch schwach machen. Freunde sind aber dafür da, einen stark zu machen!«


»Ja nun, Alwyn«, widersprach Ronja, »wenn wir sehen, dass Alina blindlings ins Verderben rennt, müssen wir doch einschreiten – auch dafür sind Freunde da!«


Er zupfte nachdenklich an seinem Bart und sagte: »So weit ist es ja noch nicht. Noch reden und verhandeln die Parteien miteinander. Bedenklich wird es, wenn sie das nicht mehr tun.«


Ronja schluckte, senkte den Kopf und fragte besorgt: »Was meinst du? Kommt Alina zurück in die Schule? Werde ich sie wiedersehen?«


Alwyn beruhigte sie: »Aber ja. Sie wird wiederkommen, du wirst sehen.«


Eine ganze Weile lang saßen die beiden schweigend nebeneinander. Schließlich griff Ronja ein Thema auf, welches sie schon lange beschäftigte: »Alwyn, wenn wir schon über euch Wesen im Unheilvollen Wald sprechen, möchte ich dich bitten, mir etwas zu erklären. Weißt du, ich komme immer noch nicht über all das hinweg, was beim Wettlauf gegen die Finsternis passiert ist. Warum musste Ted sterben?«


Als wäre es ihm gar nicht recht, darauf angesprochen zu werden, zog Alwyn die Augenbrauen hoch. Doch dann gab er sich einen Ruck und sagte: »Ganz ehrlich, Ronja, das kann ich dir nicht sagen – nicht weil ich es dir nicht erklären möchte, sondern weil ich es nicht weiß. Ein Wettlauf gegen die Finsternis ist ja nichts Neues, solche Wettläufe wurden schon einige Male durchgeführt. Für die Betroffenen ist es ein hartes, aber auch salomonisches Urteil, denn es kann nur einen Sieger geben, und der darf in der Schule bleiben, während der Verlierer sie verlassen muss. Auf diese Weise werden die Kontrahenten ein für alle Mal getrennt, und es kann wieder Ruhe einkehren.


Aber noch nie ist ein Wettlauf so abgelaufen, wie dieses Mal. Schuld daran ist nicht zuletzt Teds Vater, der darauf hingewirkt hat, dass ihr von den geforderten Stationen etwas mitbringen musstet – von Eliasʼ Hütte, vom Anwesen des Barons und von der Anordnung der drei Symbole. In der Vergangenheit war das nicht so. Bei früheren Läufen hat die Schule ältere Schülerinnen und Schüler als Streckenposten aufgestellt, die den korrekten Ablauf überwacht haben.


Doch bei eurem Wettlauf war das Professor Andersson wegen der dortigen politischen Unruhen zu gefährlich. Das hat er schlicht und ergreifend abgelehnt, und so haben sich die Lehrer mehrheitlich darauf geeinigt, dem Vorschlag John Dolans zuzustimmen. Schließlich hatte ja niemand damit gerechnet, dass sich bei Elias eine Verbrecherbande eingenistet hat und der Baron euch gefangen nehmen wird. Und selbstverständlich war es abgesprochen, dass ihr euch einen Zweig vom Goldenen Busch holen dürft.«


»Abgesprochen?«


»Ja natürlich, mit den Hütern der drei Symbole. Professor Andersson war mit unserem ehemaligen Vorsitzenden gut befreundet!«


»Wie bitte!?«, platzte Ronja erneut dazwischen. »Dass er von dir und deinen Verwandten weiß, ist mir klar – er weiß ja auch, dass Alina eine Elfe ist und dass noch einige andere Schülerinnen und Schüler keine Menschenkinder sind. Und er weiß, dass ich das weiß. Aber dass er sogar mit eurem ehemaligen Vorsitzenden befreundet war ...«


»Natürlich!«, antwortete Alwyn und lachte. »Er weiß auch, was Alina gerade macht, wenngleich er das nicht uneingeschränkt gut findet.«


Ronja war völlig überrascht. Damit hatte sie nicht gerechnet. Nachdem sie sich wieder gefangen hatte, bat sie Alwyn weiterzuerzählen.


Der fuhr fort: »Auch unser neuer Vorsitzender hat der Idee zugestimmt, und so wäre euer Wettlauf gegen die Finsternis eigentlich nichts weiter gewesen als ein Lauf um den See, bei dem ihr drei Aufgaben zu erfüllen habt. Niemand hat auch nur im Entferntesten damit gerechnet, dass die Sache eine so dramatische Wendung nimmt, und bis heute wissen wir auch alle nicht, wieso und warum das so gekommen ist. So wie es aussieht, handelte es sich bei der Verbrecherbande um Vasallen des Barons. Gleich bei seiner Ankunft waren der und Elias aneinandergeraten. Seitdem wurde Elias von den Leuten des Barons unter Druck gesetzt und bedroht – es war eine regelrechte Schutzgelderpressung. Doch dieses Mal waren sie nicht deswegen bei ihm. Nach dem, was Elias ausgesagt hat, war es ihre Aufgabe, dich festzuhalten. Möglicherweise seine Finger im Spiel hatte auch dabei John Dolan, der auf diese Weise verhindern wollte, dass du den Wettlauf gewinnst. Nicht viel anders war es dann später im Schloss des Barons. Dass ihr beide fliehen konntet, war Zufall, eigentlich solltest auch dort nur du gefangen genommen werden.«


»Woher weißt du das?«, fragte Ronja.


»Auch drüben im Schloss gibt es einen Tomte, meinen Vetter Rune«, antwortete Alwyn, legte die Stirn in Falten und zog reichlich Luft durch die Nase. »Er hatte frühzeitig mitbekommen, dass irgendeine Schweinerei geplant ist. Nicht zuletzt deswegen waren wir ständig bei dir, haben dich keine Sekunde lang aus den Augen gelassen.


Erinnerst du dich noch an die Mücke, welche dir zu Beginn des Wettlaufs so nervig um den Kopf geschwirrt ist und später dann zusammen mit anderen im richtigen Moment einen deiner Gegner abgelenkt hat? Das war Alina. Als Elfe ist es eine ihrer Spezialitäten, sich in Insekten zu verwandeln. Die Sache mit der Wurzel und dem umstürzenden Baum war natürlich auch kein Zufall. Es hat mich einiges an Überzeugungskraft gekostet, die Bäume dazu zu bringen, einem fremden Menschenmädchen zu helfen. Aber sie haben es getan, weil es mir gelungen ist, ihnen klarzumachen, dass du uns ernst nimmt und respektierst, fest an uns glaubst und dich für uns und unsere Lebensweise interessierst. Solche Menschen gibt es heutzutage leider nur noch sehr selten. Im Keller des Schlosses war es einmal mehr Alina, die dich nach eurer Befreiungsaktion in den Raum gelockt hat, in dem diese Maschine steht. Das wird eines Tages womöglich von großer Bedeutung für dich sein ...«


Ronja schaute Alwyn irritiert an, sagte aber nichts.


Der erzählte weiter: »Zwischenzeitlich, noch während du Ted und Elias befreit hast, haben wir erfahren, dass die letzte Station eures Wettlaufs, also die Anordnung der drei Symbole, eine Falle ist. Fan hat dafür gesorgt, dass derjenige, der sie als Erster erreicht, dazu verdammt ist, das Schwert aus der Erde zu ziehen, um damit das Herz zu töten und sich möglichst viele Zweige vom Goldenen Busch abzuschneiden. Wenn du mich fragst, war John Dolan auch hieran nicht unbeteiligt – er hat wohl damit gerechnet, dass du schneller bist als sein Sohn. Wir hatten dich vor dem Wettlauf zwar davor gewarnt, das zu tun, dennoch hättest du wider besseres Wissen diesem Fluch gehorchen und das Schwert aus der Erde ziehen müssen.
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